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Unfallverhütung Bei vielen Trep-
pen imöffentlichenRaumbesteht
laut der Beratungsstelle für Un-
fallverhütung (BFU) ein unnöti-
ges Risiko von Stürzen. Grund
dafür sind bauliche Defizite. So
seien bei rund der Hälfte aller
untersuchtenTreppen die Stufen
unterschiedlich hoch, schrieb das
BFU in einer Mitteilung. Nur bei
einemDrittel allerTreppen seien
zwei Handläufe vorhanden. Jede
vierte Treppe im Aussenbereich
verfüge übergarkeinenHandlauf.
In der Schweiz sterben jedes Jahr
mehr als 90 Personen an den Fol-
gen eines Treppensturzes. (SDA)

Öffentliche Treppen
als Stolperfallen

Titus Arnu

«Als Erstes ist da derGeruch von
Blut und Kaffee.» So beginnt
Wolfgang Herrndorfs Roman
«Tschick». Ein kurzer, klarer
Satz, der einen in die Geschich-
te saugt. James Joyce dagegen ge-
hörte nicht zu den Schriftstel-
lern, die sich kurz und verständ-
lich ausdrücken, im Gegenteil.
Sein Roman «Finnegans Wake»
fängt mitten im Satz an und
klingt rätselhaft: «riverrun, past
Eve and Adam’s, from swerve
of shore to bend of bay, brings
us by a commodius vicus of
recirculation back to Howth
Castle and Environs». Übersetz-
bar ist das kaum.

Weltliteratur oder
unlesbarer Unsinn?
17 Jahre lang schrieb Joyce an
«FinnegansWake», das Buch er-
schien 1939 kurz nach seinem
Tod. Seitdem beisst sich die Le-
serschaft die Zähne an dem sper-
rigen Werk aus. Es gibt keinen

Plot, keine konsistente Hand-
lung, keine klar definierten Fi-
guren. Der irische Wortakrobat
reiht Wortspiel an Wortspiel,
mixt biblischen Kontext mit
Alltagsbeobachtungen und er-
schafft eine eigene Sprache aus
englischen, deutschen, französi-

schen und lateinischen Begrif-
fen. Das klingt dann so: «Dood
dood dood! O Bawse! O Boese!
O Muerther! O Mord! Mahmato!
Moutmaro! O Smirtsch! O
Smertz!WohHillill!Woe Hallall!
Thou Thuoni!» In diesem Stil
geht es weiter, 628 Seiten lang,

wirreWortkaskaden, eherTraum
als Erzählung.

Moutmaro? Smirtsch? Nix
verstehn. Joyce-Fans verehren
«Finnegans Wake» als Weltlite-
ratur, andere halten es für un
lesbaren Unsinn. Wer das Buch
nicht aus wissenschaftlichen

Gründen studierenmuss, legt es
nach spätestens 50 Seiten weg.
Nun, einer Lesegruppe in Veni-
ce, Kalifornien, kann man nicht
vorwerfen, sie hätte es nicht ver-
sucht: Nach 28 Jahren kamen die
Teilnehmer und Teilnehmerin-
nen unlängst bei der letzten Sei-
te an. Bei jedem Treffen arbei
teten sie ein, zwei Seiten durch.
Und, haben sie es verstanden?
«Ichwill nicht lügen, eswarnicht
so, als hätte ich Gott gesehen»,
sagte Gerry Fialka, der den Buch-
club 1995 gegründet hatte.

EnglischsprachigeMedien be-
richten, der Buchclub habe die
Lektüre nun «beendet». Das ist
natürlich Quark (ein Wort, das
Joyce gerneverwendet hat).Denn
man kann das Buch nie fertig
lesen. Der letzte Satz lautet: «a
way a lone a last a loved a long
the», und dann geht es amBuch
anfangwieder los. Es ist absurd,
es ist zyklisch – es ist, im Sinne
von Joyce interpretiert, gleicher-
massen schön und sinnlos wie
das Leben selbst.

Und, was steht drin?
Herkulesaufgabe 28 Jahre lang hat ein US-Leseclub ein einziges Buch durchgearbeitet: «FinnegansWake»
von James Joyce. Dieses klingt bisweilen so: «Dood dood dood! OMuerther! O Mord! O Smirtsch!»

Das Grab von James Joyce in Zürich (Juli 2014). Foto: Keystone

Wetter Sturmtief Jasper
hatderSchweiz intensive
Niederschlägebeschert.
DerBundwarnte für
TeilederWaadtunddes
Unterwallis sowie fürdas
Saanenland imKanton
Bernvoreinemraschen
AnstiegderPegelstände,
Überschwemmungen
undHangrutschen.
BeiAigle VDwurden
fürdieGrandeEau,einen
NebenflussderRhone,
Gegenmassnahmen
ergriffen (Bild).DerBund
empfahl, sichvonUfer-
gebieten fernzuhalten
undsteileHängezu
meiden.EinMurgang
könneplötzlichundohne
Vorwarnung losbrechen.
Zudemwarntendie
Behördenauchvor
einemAufenthalt in
Untergeschossen. (SDA)
Foto: Jean-ChristopheBott (Keystone)

Jasper lässt es regnen, und die Pegel steigen

Zehn Monate nach dem Tod der
italienischen Schauspielerin Gina
Lollobrigida ist ihr letzter Beglei-
ter zu drei Jahren Haft verurteilt
worden. Ein Gericht in Rom sah
es als erwiesen an, dass Andrea
Piazzolla (36) zwischen 2013 und
2018 den Zustand der fast sechs
Jahrzehnte älteren Schauspielerin
ausnutzte, um sich illegal Ver
mögenswerte anzueignen.

Zudem soll er eine halbe Mil-
lion Euro an die rechtmässigen
Erben zahlen. Die Staatsanwalt-
schaft hatte siebeneinhalb Jahre
Haft gefordert. Mit dem Fall be-

schäftigt sich derzeit noch ein an-
deres Gericht. Zudemwird erwar-
tet, dass Piazzolla gegen das Ur-
teil in Berufung geht.

Lollobrigida war im Januar
imAltervon 95 Jahren gestorben.
Piazzolla hatte die letzten Jahre
als Assistent und Privatsekretär
an ihrer Seite verbracht. Lollobri-
gidas SohnMilko Skoficwirft ihm
vor, die alte Frau ausgenutzt und
sich systematisch bereichert zu
haben. Insgesamt soll es ummehr
als zehn Millionen Euro gehen.
Deshalb hatte der Sohn noch zu
Lebzeiten seiner Mutter erwirkt,

dass diese einen Finanzvormund
vorgesetzt bekam. Lollobrigida
brach deshalb mit ihm.

Die Schauspielerin selbst hat-
te Piazzolla immerwieder vertei-
digt. «Er ist wie ein Sohn zu mir.
Er ist eine gute Person, und weil
ermirgeholfenhat,hat er schreck-
liche Schwierigkeiten.» Die Ent-
scheidung, ob sie ihm Geschenke
mache, liege allein bei ihr.

Lollobrigida zählte zu Italiens
grossen Filmikonen. Bekannt
wurde sie mit Filmen wie «Fan-
fan, der Husar» und «Die Schö-
nen derNacht» (beide 1952). (red)

Privatsekretär von Gina Lollobrigida verurteilt
Andrea Piazzolla Er begleitete die Ikone ihre letzten Jahre. Nun soll er 3 Jahre ins Gefängnis.

Andrea Piazzolla und Gina
Lollobrigida 2018. Foto: Imago

US-Schauspielerin Hilary Duff
(36) fühlt sichmanchmalwie eine
Verliererin. Es habe so viele Mo-
mente gegeben, «in denen ich
den Job nicht bekommen habe»,
sagte Duff, die ihre erste Haupt-
rolle als Zehnjährige gespielt hat-
te, in der Talkshow von Kollegin
Drew Barrymore (48). Es seien
so viele Absagen gewesen, dass
sie sich an einzelne nicht mehr
erinnern könne. Sie habe sie ir-
gendwo weit hinten deponiert,
weil es «sich nicht lohnt, daran
festzuhalten». Barrymore, die im

Alter von sieben Jahrenmit ihrer
Rolle in «E.T.»weltberühmtwur-
de, hat ähnliche Erfahrungen ge-
macht: «Ich hatte schon so früh
inmeinem Leben ein so bizarres
Verhältnis zur Ablehnung, dass
ich zu schätzen wusste, was sie
mir gab.Nämlich den Gedanken,
dass es genug Platz für alle gibt
und dass Konkurrenzdenken un-
nötig ist.» (red)

US-Popsängerin Britney Spears
(41) ist irgendwie verknallt in
US-Popsängerin Taylor Swift
(33). Swift sei ihr «Girl Crush»,
ihr Mädchenschwarm, schrieb
Spears auf Instagram zu zwei
alten gemeinsamen Fotos. «Sie
ist umwerfend!!!»Während einer
Tournee vor rund 20 Jahren habe
ein Freund an Spears’ Tür ge-
klopft und gesagt: «Ich habe ein

Mädchen namens Taylor, das
gerne für dich singen würde.»
Nach Swifts «wunderschönem
Lied mit ihrer Gitarre» habe
Spears damals gefunden,dass das
jungeMädchen«unglaublich» sei.
«Wirmachten ein Foto,und dann
wurde sie die ikonischste Popsän-
gerin unserer Generation.» (red)

Foto: Invision

Foto: EPA

Scheinwerfer

Justiz Die Thurgauer Staatsan-
waltschaft hat für einen 35-jäh-
rigen Mann eine Freiheitsstrafe
von 16 Jahren wegen mehrfach
versuchten Mordes gefordert.
Dem Kellner wird vorgeworfen,
am 23. Mai 2021 vor einer Bar in
Rickenbach TG mit einer Pistole
mehrfach aus nächsterNähe auf
zwei Gäste geschossen zu haben,
weil er sich provoziert fühlte.Als
die beiden Männer die Flucht
ergriffen hätten, sei er ihnen ge-
folgt und habe abermalswieder-
holt abgedrückt. Die Opfer über-
lebten. Eines wurde jedoch le-
bensgefährlich verletzt. (SDA)

16 Jahre Haft für
Kellner gefordert

«Ichwill nicht
lügen, es war
nicht so, als
hätte ich Gott
gesehen.»
Gerry Fialka
Buchclub-Gründer
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Besser könnten die Vorausset-
zungen für ukrainische Jugend-
liche kaum sein: Im letztenMärz
hat das Justizministerium von
Bundesrätin Elisabeth Baume-
Schneider (SP) entschieden, dass
ukrainische Jugendliche in der
Schweiz eine Berufslehre ma-
chen dürfen – und diese auch
dann beenden können,wenn der
Schutzstatus S vorEnde der Leh-
re ablaufenwürde. Damit sollen
die Jugendlichen eine Perspek-
tive bekommen und im besten
Fall das erlernte Handwerk zum
Wiederaufbau ihres Heimatlan-
des einsetzen.

Im August hat nun das Lehr-
jahr begonnen, und es zeigt sich:
Die ukrainischen Jugendlichen
nehmen diese Option kaum
in Anspruch. In Zürich gibt
es laut Mittelschul- und Berufs-
bildungsamt (MBA) nur gut
zwei Dutzend Lernende mit
Schutzstatus S, die im Schul-
jahr 2023/2024 eine Berufsleh-
re begonnen haben (bei etwa
1500 Geflüchteten im Alter von
16 bis 25 Jahren).

Wie viele es genau sind, kann
das MBA nicht sagen. Und das,
obwohl es die Lehrverträge aller
Lehrlinge in Zürich im Vorfeld
genehmigenmuss. «DieAngabe
des Aufenthaltsstatus ist kein
obligatorisches Feld, dasman im
Lehrvertrag ausfüllen muss»,
erklärt die Sprecherin. Was die
restlichen der rund 1500 Jugend-
lichen machen, ist weitgehend
unbekannt. Gemäss Zahlen der
Integrationsfachstelle besuchen
144 ein Bildungsangebot der In-
tegrationsförderung, rund ein
Drittel der Altersgruppe macht
Sprachkurse. Und man geht da-
von aus, dass viele weiter den
Onlineunterricht in der Ukraine
absolvieren.

Doch schon vor ein paar
Monaten beklagte die Inte-
grationsbeauftragte Nina Gilgen
in einem Interview mit dieser
Zeitung, dass man ukrainische
Jugendliche mit gängigen
Angeboten nicht erreiche.Gilgen
sagte: «Wirwissen zuwenig,wo
diese Gruppe ist.»

Warum ist das so? Und was
sagen jene wenigen, die dieses
Jahr eine Lehrstelle in der
Schweiz begonnen haben?

—Mariia Federchenko, 16,
Applikationsentwicklerin
an der ETH
Ich war die erste Ukrainerin in
meiner Schule in Otelfingen. Im
März 2022 waren wir aus Sjewje-
rodonezk zu meiner Tante geflo-
hen, die hier schon länger wohnt.
Dort fing ich an, in die zweite Sek
zu gehen.Mein Glückwar, dass ich
schon ziemlich gut Deutsch spre-
chen konnte, weil ich in der Ukra-
ine seit der fünften Klasse Deutsch
im Freifach gelernt hatte.

In der dritten Sekwar ich schon
gleichaufmitmeinenMitschülern
und habe sogar angefangen, Fran-
zösisch zu lernen.Aber so ist mein
Charakter: Wenn ich etwas will,
knie ich mich voll rein.

Und jetzt will ichApp-Entwick-
lerin werden. Seit ich klein bin,
redeten mir meine Eltern ein,
Programmiererin zuwerden.Mein
grosser Bruder in der Ukraine
ist auch Programmierer. Als ich

dann bei einemBeratungsangebot
unserer Schule sah, dass ich an der
ETH einen kostenlosen Program-
mierkurs machen kann, meldete
ich mich gleich an.

Ich hatte ein gutes Verhältnis
mit der Lehrerin dieses Kurses,
und sie hat meine Bewerbung
dann an die ETH weitergeleitet.
Danach wurde ich zum Schnup-
pern für eine Lehrstelle eingela-
den – aber man hat mir von An-
fang an klargemacht, dass ich kei-
ne grossen Hoffnungen haben
sollte. Sie sagten, ich solle nicht
traurig sein, wenns nicht klappe;
nur schon, dass ich schnuppern
dürfe, sei eine Ehre. Als sie mich
danach zumBewerbungsgespräch
einluden, konnte ich es kaum
glauben.Wir sind nun elf Lehrlin-
ge, drei davon haben den Schwer-
punkt Applikationsentwicklung.
Und ich gehöre dazu.

Zum Glück! In der Ukraine
könnte ich so einen Beruf gar nicht
lernen. Ich würde mich jetzt für
die Abschlussprüfungen vorberei-
ten. Hier werde ich behandelt
wie eine Erwachsene, gehe zur
Arbeit, verdienemein eigenes Geld.
Das ist ziemlich cool. In derUkra-
ine ist es nicht üblich, arbeiten

zu gehen, bevor man Anfang 20
ist. Diemeistenmachen zuerst ein
Studium. Und darum haben wir
viele Leute, die gut ausgebildet
sind, aber keine Arbeitserfahrung
haben.

Ich will aber trotzdem noch an
die Uni. Mein Ziel ist es, nach der
Lehre die Passerelle zu machen
und dann an der ETH zu studie-
ren. Für uns wird es keine Rück-
kehr mehr geben. Wohin auch?
Hier habe ich eine Chance, ein nor-
males Leben zu führen.

Dass für viele ukrainische
Jugendliche die Lehrstelle keine
reale Option ist, hat mit dem
Bildungssystem in der Ukraine
zu tun. Eine Lehre kommt
für viele nicht infrage, weil sie
als Ausbildung zweiter Klasse
betrachtet wird.

Normalerweise absolviertman
in derUkraine zwölf Schuljahre,
muss eine grosse Abschluss-
prüfung ablegen und kann
danach an eine Hochschule
oder Universität weiterziehen.
70 Prozent der Schülerinnen und
Schüler in der Ukraine machen
ein Diplom auf Hochschulstufe.

Wer weniger «begabt» ist,
absolviert die ersten neun Jah-
re eine schulische Grundbildung
und lernt dann einen Beruf.
Doch es gibt nur Lehren für
handwerkliche Berufe, und die-
sewerden alsweniger prestige-
trächtig angesehen. Darunter
fallen zum Beispiel Schlosser,
Verkäufer oder Köchin.

Um Jugendliche für die Vor-
züge einer Lehre in der Schweiz
zu sensibilisieren, gibt es unter
anderem sogenannte Brücken-
angebote. Zum Beispiel «Start!
Berufsbildung», ein kantonales
Angebot, das vorläufig aufge-
nommene Personen für die

Berufsbildung in der Schweiz
vorbereitet.

Im Sommer 2023 besuchten
70 ukrainische Teilnehmende
das oben genannte Angebot.
Davon haben 42 den Einstieg in
ein Berufsvorbereitungsjahr ge-
schafft, das sind 60 Prozent.
Fünf weitere Personen haben
nach demAngebot direktmit ei-
ner Lehre angefangen oder sind
in ein Gymnasiumübergetreten.

Zudem bietet das Amt für
Jugend und Berufsberatung in
den Berufsinformationszentren
regelmässig Informationsveran-
staltungen auf Ukrainisch an.
Gemäss der kantonalen Integ-
rationsförderung ist die Nach-
frage für diese Angebote ge-
wachsen, seit der Bund be-
schlossen hat, dass Jugendliche
eine Lehre auch dann abschlies-
sen dürfen,wenn der Schutzsta-
tus einst aufgehoben wird.

Und dann gibt es Jugendliche,
welche die Volksschule, ein
Gymnasium oder eine Fachmit-
telschule besuchen und somit
nicht direkt mit Angeboten
der Integrationsförderung in
Kontakt kommen. Dort sind die
jeweiligen Schulen für die Auf-
klärung verantwortlich.

Alle diese Massnahmen zei-
gen – langsam – ihre Wirkung,
wie das Beispiel von Kristina
Lomowa zeigt.

—Kristina Lomowa, 16,
Hochbauzeichnerin
bei Dachtler PartnerAG
Meine Mutter war ein Tscherno-
byl-Kind, nach derAtomkatastro-
phe fuhr sie nach Deutschland.
Später ging sie zurück in die
Ukraine, aber an der Uni hat sie
weiterDeutsch gelernt. Darumhat
meine Mutter sofort einen Job
als Architektin gefunden, als wir

im Mai 2022 in die Schweiz
kamen. Unsere ganze Familie be-
steht ausArchitekten: Meine Oma
war auch eine, mein Opa war
Zeichner. Dank ihnen habe ich
schon früh meine Faszination
für Architektur entdeckt.

Ich konntemich zwischenGym-
nasium und Lehre entscheiden.
Aber die Lehre gefiel mir besser.
In Kiew war ich sechs Jahre lang
an der Kunstakademie; Zeichnen
liegt mir also, und ich wollte
etwas machen, was mich auch
wirklich interessiert.

Ich habe in meinem Umfeld
gemerkt, dass Ukrainerinnen das
Konzept der Lehre weniger ken-
nen. In der Ukraine gibts das halt
nicht wirklich. Dabei ist es eine
super Möglichkeit, gleich Geld zu
verdienen.

Ich selbst erfuhr bei den
Deutschkursen von der Lehre. Ich
hatte sicher Glück, dass meine
Mutter schon Deutsch konnte und
ihr Freundmir bei den Bewerbun-
gen geholfen hat.

Als ich mich zu bewerben
anfing, habe ich einfach mein
Motivationsschreiben und mein
Portfolio an alle Architekturbüros

geschickt, die mir in Zürich gefal-
len haben. Roberto,mein heutiger
Chef, hat mich im März dieses
Jahres zum Gespräch eingeladen,
und es hat gleich gepasst. Eigent-
lich hatten sie gar keine freie Lehr-
stelle mehr, aber er stellte mich
trotzdem ein. Er hat nur gesagt,
ich solle schnell Deutsch lernen.
Logisch.

Das Bildungssystem in der
Schweiz gefällt mir besser als das
in der Ukraine. Auch wenn du
nicht supergut in der Schule bist,
kannst du einen interessanten
Beruf erlernen und genug Geld
zum Leben verdienen. Bei uns ist
das nicht möglich.

Meine ukrainischen Freunde
sind praktisch alle wieder zurück-
gekehrt oder gar nicht geflüchtet.
Sie wollten nicht ein Leben lang
von Sozialhilfe leben, das ver-
stehe ich. Aber ich will in der
Schweiz bleiben. Das ist meine
neue Heimat.

«In der Ukraine gibts das halt nicht»
Berufsbildung Nur gut zwei Dutzend von rund 1500 ukrainischen Jugendlichen haben dieses Jahr eine Lehre begonnen.
Die meisten halten die Ausbildung für minderwertig. Warum? Zwei Lehrlinge erzählen von ihren Erfahrungen.

Kristina Lomowa (links) und Mariia Federchenko sind zwei der wenigen ukrainischen Jugendlichen, die dieses Jahr eine Lehre begonnen haben.

«Ich habe in
meinemUmfeld
gemerkt, dass
Ukrainerinnen
das Konzept der
Lehreweniger
kennen.»
Kristina Lomowa
Lehrling

«In der Ukraine
ist es nicht
üblich, arbeiten
zu gehen,
bevorman
Anfang 20 ist.»
Mariia Federchenko
Lehrling

Bastien Girod
Nationalrat, Grüne

empfiehlt

Die lösungsorientierte

Ständerätin

Tiana Moser


